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Die Faszination für wahre 
Kriminalfälle
Psychologische Motive und mögliche Auswirkungen  
von True Crime-Konsum

Die Angst, Opfer von Verbrechen zu werden, rangiert weltweit auf Platz 2 der am häu­
figsten genannten Risiken für das eigene Leben. Parallel dazu ist das Mediengenre 
„True Crime“ – Geschichten über wahre Verbrechen wie Tötungen, Sexualdelikte oder 
Serienmorde in Büchern, Podcasts oder im TV – eine der erfolgreichsten Unterhaltungs­
industrien des 21. Jahrhunderts. Doch woher kommt die Faszination für wahre Krimi­
nalfälle (Motive) und welche Auswirkungen hat die Auseinandersetzung mit Gewalt 
und menschlichen Abgründen auf unser Erleben und Verhalten (Konsequenzen)? Der 
vorliegende Artikel fasst aktuelle Erkenntnisse des Forschungsschwerpunkts „True 
Crime“ am Institut für Psychologie der Karl-Franzens-Universität Graz zusammen. So 
zeigt sich bei einer detaillierten Motivanalyse für True Crime-Konsum ein deutlicher 
Überhang wissens- und bewältigungsorientierter Motive wie „Suche nach dem Warum 
einer Tat“, „Interesse an Justiz und Polizeiarbeit“ und „Echtheit der Geschichten“, ver­
glichen mit medial oft vermuteten voyeuristischen Motiven wie „soziale Abwärtsver­
gleiche“, „Interesse an Gewalt“ oder „Attraktivität von Straftätern“. Des Weiteren findet 
sich demographisch auf nationaler und internationaler Ebene ein robuster Geschlechts­
unterschied, der ein signifikant höheres True Crime-Interesse bei Frauen im Vergleich 
zu Männern aufzeigt. Zusätzlich werden im vorliegenden Artikel erste empirische Be­
funde über Zusammenhänge von True Crime-Konsum mit Sicherheitsempfinden im 
Alltag (z.B. eingeschätztes Viktimisierungsrisiko) sowie Aggressivität und antisozia­
lem Verhalten diskutiert und mögliche Implikationen für die Wirkung von True Crime 
erörtert. Diese und weiterführende Erkenntnisse könnten für Bereiche wie öffentliche 
Gesundheit, Polizei- und Rechtswissenschaften sowie (digitale) Sicherheitskommuni­
kation und juristische Öffentlichkeitsarbeit von Relevanz sein.

1.	EINFÜHRUNG
Die Angst, Opfer von Gewalt und Verbre­
chen zu werden, rangiert hinter der Angst 
vor Verkehrsunfällen weltweit auf Platz 2 
der am häufigsten genannten Risiken für 
die eigene Sicherheit im täglichen Leben 
(vgl. Lloyd’s Register Foundation 2024). 
Obwohl tendenziell nicht steigend, sind im 
Jahr 2023 65 % der Weltbevölkerung be­

sorgt darüber, dass sie durch gewalttätige 
Verbrechen Schaden nehmen könnten (ver­
glichen mit 58 % im Jahr 2021 und 62 % im 
Jahr 2019). Dies spricht für eine maßgebli­
che psychologische Belastung, denn Angst 
vor Verbrechen steht unabhängig von der 
tatsächlichen Opferwahrscheinlichkeit mit 
einer geringeren Lebensqualität in Ver­
bindung (vgl. Alfaro-Beracoechea et al. 
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2018). Folgt man psychologischen Motiva­
tionstheorien, wonach positive Stimuli 
grundsätzlich Annäherungsmotivation 
auslösen und negative Stimuli zu Vermei­
dungsmotivation führen (vgl. Elliot 2006), 
sollten wir also dazu neigen, uns von 
Verbrechen und Gewalt zu distanzieren. 
Das Gegenteil ist der Fall. Menschen sind 
seit Jahrhunderten von Geschichten über 
wahre Morde, Gewalttaten und Krimi­
nalfälle fasziniert (vgl. Durham III et al. 
1995), und mediale Berichterstattung über 
Verbrechen gibt es seit den ersten Zeitun­
gen des frühen 18. Jahrhunderts (z.B. Wie­
ner Zeitung, gegründet 1703). Auch wenn 
keine eng umgrenzte wissenschaftliche 
Definition existiert, bezeichnet der moder­
ne True Crime-Begriff ein Mediengenre, 
das Geschichten über wahre, meist gewalt­
tätige Verbrechen erzählt und in Form von 
Podcasts, TV und Streaming, aber auch 
Büchern, Filmen und sozialen Medien 
seit Jahren zu den beliebtesten Unterhal­
tungsgenres zählt. True Crime-Konsum­
statistiken verdeutlichen aber die enorme 
Anziehungskraft von wahren Tötungen, 
Entführungen, Folter, Serienmorden und 
Sexualdelikten.1 So konsumieren 84 % al­
ler US-Amerikanerinnen und -Amerikaner 
True Crime-Formate (vgl. Edison Research 
2024) und rd. 33 % des regelmäßigen Pod­
cast-Konsums entfallen auf True Crime-
Geschichten (vgl. Shearer et al. 2023). Im 
modernen digitalen Zeitalter spricht man 
von einem „True Crime-Hype“, den man­
che Medien als besorgniserregende Ent­
wicklung der Gesellschaft deklarieren. So 
gibt es Spekulationen darüber, dass True 
Crime-Konsum durch reine Sensations­
lust und Voyeurismus motiviert ist und zu 
einer Verrohung der Gesellschaft führt – 
gleichermaßen aber auch die Angst vor 
Verbrechen erhöht und damit Misstrau­
en, Stress und Paranoia kultiviert (Mean 
World Syndrome, vgl. Gerbner 1998; 
Andersen et al. 2024). Selbstverständlich 

gibt es ethische, moralphilosophische und 
auch strafrechtliche Implikationen, wenn 
Leidensgeschichten von echten Menschen – 
oft ohne deren Einverständnis oder dem 
ihrer Angehörigen – von Dritten medial 
inszeniert und für die breite Öffentlichkeit 
vermarktet werden. Der vorliegende Bei­
trag beschäftigt sich jedoch mit der gra­
vierenden, sich erst langsam schließenden 
Wissenschaftslücke rund um True Crime-
Konsum per se als eines der beständigsten 
und morbide wirkenden Interesses von 
Menschen. Inhaltlich ist das True Crime-
Genre eine Mischform aus gewalthalti­
gen Unterhaltungsmedien wie Action und 
Horror – aber eben nicht fiktiv2 – und aus 
journalistischer Kriminalitätsberichtser­
stattung – aber meist detailreicher, dra­
matisiert und emotionalisiert. Auch die 
True Crime-Zielgruppe ist eine gänzlich 
andere als die von allgemeinen Gewaltme­
dien (siehe unten), weshalb Forschungser­
kenntnisse zu Medienwirkung auf Ag­
gression und Angst vor Viktimisierung 
(vgl. Anderson/Bushman 2018; Romer/
Jamieson 2014) nicht automatisch auf 
True Crime-Konsum übertragen werden 
können. Zudem zeichnet sich das moderne 
True Crime-Genre besonders auf Podcast- 
und Streaming-Plattformen durch nahe­
zu unbegrenzte Möglichkeiten zur Per­
sonalisierbarkeit sowie durchgehende 
„24/7“-Verfügbarkeit aus, die nicht mit 
konventionellen Fernsehformaten früherer 
Jahrzehnte (z.B. Aktenzeichen XY unge­
löst) vergleichbar sind. Kurzum, die For­
schungslage zu modernem True Crime-
Konsum ist dürftig, die gesellschaftliche 
Relevanz hoch. Aus diesem Grund kam 
es im Jahr 2022 im Rahmen eines vom 
Land Steiermark geförderten Forschungs­
projekts3 zur Gründung des Forschungs­
schwerpunkts „True Crime | Morbide 
Neugier“ in der Abteilung Biologische 
Psychologie der Karl-Franzens-Univer­
sität Graz. Konkret fokussiert sich dieser 
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Schwerpunkt auf drei Forschungsfragen 
rund um True Crime-Konsum: 
1) Welche psychologischen Motive stecken 

hinter True Crime-Konsum („Warum“),
2) mit welchen Eigenschaften und Ver­

haltensweisen lassen sich True Crime-
Konsumentinnen und -Konsumenten 
beschreiben („Wer“) und

3) welche Auswirkungen hat True Crime-
Konsum auf unser Erleben und Verhal­
ten im Alltag?

Dieser Beitrag fasst unter Berücksichti­
gung internationaler Fachliteratur die ak­
tuellen wissenschaftlichen Erkenntnisse 
des Forschungsschwerpunkts True Crime 
Graz zusammen und gibt Ausblick auf zu­
künftige relevante Forschungsfragen rund 
um die Faszination für wahre Verbrechen.

2.	HAUPTTEIL

2.1 Wer konsumiert True Crime? 
Geschlecht als maßgeblicher Faktor
In der englischen Popkultur gibt es den 
Slogan „Murder is girl talk“ – frei über­
setzt „Mord ist Frauensache“ –, der subsu­
miert, dass besonders Frauen an True 
Crime interessiert sind. So grotesk dieses 
Mantra anmutet, denn Frauen konsumieren 
weniger gewalthaltige Horrorfilme (vgl. 
Martin 2019) und sind im Durchschnitt 
ekelempfindlicher (vgl. Al-Shawaf et al. 
2018) und empathischer (vgl. Rochat 2023) 
als Männer, es ist wissenschaftlich haltbar. 
Studien aus den USA berichten, dass rd. 75 
bis zu 93 % aller True Crime-Fans weiblich 
sind (vgl. Boling/Hull, 2018; McDonald et  
al. 2021; Vicary/Fraley 2010). Dieser Ge­
schlechtsunterschied wurde auch in der 
ersten groß angelegten empirischen Studie 
der Universität Graz im deutschsprachigen 
Raum überprüft. Hierfür wurden im Zeit­
raum Februar bis August 2023 erwachsene 
Männer und Frauen aus der Allgemeinbe­
völkerung in Österreich und Deutschland 
rekrutiert, um an einer mehrteiligen Studie 

der Abteilung Biologische Psychologie 
Graz teilzunehmen. Die Teilnehmerin­
nen und Teilnehmer füllten dabei online 
zahlreiche Fragebögen zu True Crime-
Konsum, Wohlbefinden, Persönlichkeit, 
und Aggressionspotenzial aus. Zudem ab­
solvierten sie am Institut für Psychologie 
Graz Verhaltenstests zu Emotionsregu­
lation und kreativem Denken. Zusätzlich 
wurden im MRI Lab an der Technischen 
Universität Graz mittels funktioneller 
Magnetresonanztomografie (fMRT) erst­
mals Gehirnscans der Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer gemacht, um etwaige Zu­
sammenhänge mit True Crime-Konsum 
zu untersuchen. Auch in dieser Studie be­
stätigten sich Geschlechtsunterschiede im 
True Crime-Konsum: In einer Stichprobe 
von n = 571 Teilnehmerinnen und Teil­
nehmern konsumierten Frauen signifikant 
mehr True Crime-Inhalte als Männer, und 
zwar über alle Formate (Podcasts, TV, Bü­
cher etc.) hinweg (vgl. Perchtold-Stefan et 
al. 2024a). Diese Geschlechtsunterschiede 
in der selbstberichteten Häufigkeit des 
True Crime-Konsums (1 = nie bis 6 = sehr 
oft) sind in Abbildung 1, siehe Seite 41, 
dargestellt, wobei weiblicher True Crime-
Konsum unten (M = 2.68, SD = 0.99) und 
männlicher True Crime-Konsum oben 
abgebildet sind (M = 2.20, SD = 0.78; 
F1,399 = 32.18, p < .001). Selbst unter den 
Befragten, die sich als „True Crime-Fans“ 
bezeichneten, konsumierten weibliche 
Fans in Stunden pro Woche mehr True 
Crime (M = 6.38, SD = 6.21) als männ­
liche Fans (M = 4.71, SD = 5.42). Diese 
Geschlechtsunterschiede in selbstberich­
tetem True Crime-Konsum in Stunden 
pro Woche sind in Abbildung 1, Seite 41, 
ebenso dargestellt, wobei weiblicher 
True Crime-Konsum unten und männli­
cher True Crime-Konsum oben (F1,238 
= 4.35, p = .038) abgebildet sind. Aber 
Frauen und Männer scheinen sich auch 
thematisch in den True Crime-Inhalten 
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zu unterscheiden, die sie konsumieren. 
Dies zeigte sich in einer Folgestudie aus 
dem Jahr 2025, welche die Datenerhebung 
international ausdehnte (siehe unten) und 
True Crime-Konsum mittels Online-Fra­
gebögen wesentlich spezifischer erfasste 
als die Vorgängerstudie (vgl. Perchtold-
Stefan et al. 2024a). Erhoben wurden hier 
nicht nur die selbstberichtete Häufigkeit 
des True Crime-Konsums, sondern auch 
der Grad der Gewalthaltigkeit der konsu­
mierten Sendungen, spezifische Motive 
für True Crime-Konsum und das Interes­
se an bestimmten True Crime-Inhalten. 
Während Frauen in dieser Folgestudie 
(vgl. Perchtold-Stefan 2025) ein stärkeres 
Interesse an Sexualdelikaten (p < .001), 
häuslicher Gewalt (p < .001) und Ent­
führungen (p = .078) zeigten, tendierten 
Männer zu mehr Interesse an Betrugsde­
likten (p = .097) und organisierter Krimi­
nalität (p = .072; kontrolliert für Alter, Bil­
dung, und gesamten True Crime-Konsum, 
n = 352). Integriert man den gefundenen 
Geschlechtsunterschied der ersten True 
Crime-Erhebung (vgl. Perchtold-Stefan et 
al. 2024a) mit mittlerweile fünf weiteren 
nationalen und internationalen Studien des 
Forschungsschwerpunkts Graz (n = 2294 
Teilnehmende aus Österreich, Deutsch­
land, den USA, Indien, den Niederlanden, 
der Schweiz und Griechenland), bleibt 

der Geschlechtereffekt bestehen (vgl. 
Perchtold-Stefan 2025): Das True Crime-
Publikum ist überwiegend weiblich. Ist 
das paradox im Hinblick darauf, dass 
Frauen weltweit mehr Angst vor Verbre­
chen berichten und sich deutlich mehr 
um ihre persönliche Sicherheit sorgen als 
Männer (vgl. Fox et al. 2009; Rader et al. 
2020)? Nicht unbedingt. Aus der psycholo­
gischen Forschung ist bekannt, dass Frau­
en allgemein mehr Informationssuche zu 
Risikothemen betreiben als Männer (z.B. 
Naturkatastrophen, Terrorismus, Krank­
heiten, vgl. Lachlan et al. 2021), mit dem 
Ziel, sich besser auf Bedrohungen im ech­
ten Leben vorzubereiten. Psychologisch 
gilt hier, dass sicheres Wissen (und damit 
subjektiv erlebte Kontrolle) über negative 
Geschehnisse wie Verbrechen als weniger 
belastend erlebt wird als vollkommene 
Ungewissheit (vgl. Sharot/Sunstein 2020). 
Eine Theorie hinter weiblichem True 
Crime-Konsum ist somit, dass Frauen mo­
tiviert sind, aus True Crime-Geschichten 
Informationen zu gewinnen, wie sie sich 
besser gegen Verbrechen und Gewalt im 
Alltag schützen können (vgl. McDonald 
et al. 2021; Vicary/Fraley 2010). Dieses 
Motiv nennt sich „defensive Vigilanz“ und 
führt unmittelbar zur Frage nach vielfäl­
tigen psychologischen Beweggründen für 
True Crime-Konsum.

Quelle: Perchtold-Stefan (eig. Darstellung)

Abb. 1: Geschlechtsunterschiede im True Crime-Konsum 
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2.2 Defensive Vigilanz, Spannung, 
Authentizität? Psychologische Motive 
hinter True Crime-Konsum
Im Jahr 2021 definierten McDonald et al. 
in einem ersten standardisierten Fragebo­
gen zu True Crime-Konsum drei Leitmo­
tive, die menschliches Interesse an wahren 
Verbrechen erklären sollen: 1) Defensive 
Vigilanz, wie oben erwähnt das Bedürf­
nis, sich gegen Gefahren im echten Leben 
vorzubereiten, 2) Spannungssuche, defi­
niert durch Nervenkitzel, Spiel mit Tabus 
und Genuss von Gewalt sowie 3) Authen­
tizität als Interesse an „Echtheit“ von Ge­
schichten sowie Rätselraten und Gerech­
tigkeit (vgl. McDonald et al. 2021). Nach 
Validierung des Fragebogens in der ersten 
True Crime Graz-Studie4 zeigte sich Au­
thentizität als das am häufigsten befür­
wortete True Crime-Motiv (Zustimmung 
von 61,6 % der Befragten), gefolgt von 
Defensiver Vigilanz (Zustimmung von 
25,2 % der Befragten) und schließlich von 
Spannungssuche (Zustimmung von 18,9 % 
der Befragten). Frauen berichteten eine 
höhere Ausprägung des Motivs Defensive 
Vigilanz (M = 4.23, SD = 1.53) als Männer 
(M = 3.04, SD = 1.46), was zunächst die 
Idee weiter stärkt, dass Frauen durch True 
Crime-Konsum aktiv versuchen, besser 
mit ihrer Angst rund um Viktimisierung 
umzugehen (vgl. Perchtold-Stefan et al. 
2024a). Obwohl diese erste Betrachtung 
von True Crime-Motiven im Hinblick 
auf die Kritik interessant ist, dass es bei 
True Crime-Konsum vorrangig um Sensa­
tionslust und Voyeurismus geht, ist diese 
Motivanalyse ausbaufähig. Besonders 
die Motivkomplexe Spannungssuche und 
Authentizität beherbergen viele verschie­
dene, nicht notwendigerweise miteinander 
in Zusammenhang stehende Einzelmotive: 
So muss Medienkonsum von gewalthal­
tigen Medien für den Nervenkitzel (zur af­
fektiven Stimulation) nicht bedeuten, dass 
Gewalt „genossen“ wird (vgl. Krcmar/ 

Kean 2005). Gleichermaßen sind die Suche 
nach Gerechtigkeit und die Freude am 
Rätselraten zu unterschiedlich, um sie oh­
ne Informationsverlust dem Motiv der Au­
thentizität – also Konsum von True Crime, 
weil es „echt“ ist – unterzuordnen (vgl. 
Perchtold-Stefan et al. 2024a). Aus diesem 
Grund wurde im Forschungsschwerpunkt 
True Crime Graz ein eigener, detaillierterer 
Motivkatalog erstellt, der 34 verschiedene 
Motive für True Crime-Konsum prüft, die 
aus qualitativen Interviews mit Studien­
teilnehmerinnen und Studienteilnehmern 
abgeleitet wurden. In einer Stichprobe von 
n = 184 bis 395 (vgl. Perchtold-Stefan 2025) 
wurden folgende True Crime-Motive auf ei­
ner Ratingskala von 1 bis 5 am stärksten be­
fürwortet (Antworten: stimme eher zu und 
stimme zu): Suche nach dem „Warum“ ei­
ner Tat (M = 4.38, 93 %), Interesse an Justiz 
und Polizeiarbeit (M = 4.19, 86 %), Echtheit 
der Geschichten (M = 4.09, 85 %), Freude an 
Mystery und Rätselraten (M = 3.94, 76 %) 
und True Crime als Teil des Allgemein­
wissens (M = 3.78, 70 %). Am wenigsten 
befürwortet wurden die Reflexion, wozu 
man selbst fähig wäre (M = 1.61, 9,2 %), die 
Aufarbeitung eigener Viktimisierung (M = 
1.71, 8,7 %), Inspiration für mögliche eigene 
Verbrechen (M = 1.42, 8,7 %), Austausch 
mit Gleichgesinnten (M = 1.45, 7,6 %), und 
sexuelle Attraktivität von Straftätern (M = 
1.23, 2,8 %). Siehe Abbildung 2, Seite 43, 
für eine Illustration der abgefragten Motive 
in absteigender Reihenfolge der Befürwor­
tung (1 = am stärksten befürwortet, 34 = 
am wenigsten befürwortet).

Auffällig ist hier, dass unter den stark 
befürworteten Motiven die Defensive 
Vigilanz fehlt, die lediglich auf Platz 12 
von 34 Motiven landet – auch dann, wenn 
nur die weiblichen True Crime-Konsumen­
tinnen betrachtet werden. Hat True Crime-
Konsum also weniger mit Vorbereitung 
auf Gefahren zu tun als gedacht? Nicht un­
bedingt. Das Motiv Nr. 1, die Suche nach 
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dem „Warum“ einer Tat, impliziert ein 
grundlegendes Interesse an menschlichem 
Verhalten und unter welchen genetischen, 
biologischen oder sozialen Umständen 
dieses in extremer Gewalt eskalieren 
kann. Dieses Bedürfnis, menschliche Ab­
gründe zu verstehen, Unsicherheit aufzu­
lösen und grundsätzlich Unvorstellbares 
mental zu simulieren, trifft den Kern des 
psychologischen Konstrukts der morbiden 
Neugier  – dem Interesse an negativen, 
unheimlichen, oder angstauslösenden 
Dingen, um sich im sicheren Rahmen 
auf negative Eventualitäten vorzubereiten 
(vgl. Oosterwijk 2017; Scrivner 2021). Ex­
pertinnen und Experten auf dem Gebiet 
der morbiden Neugier bezeichnen die be­
wusste Auseinandersetzung mit negati­
ven und bedrohlichen Inhalten (wie True 

Crime) als mentales Fitnessstudio, in dem 
sich die Toleranz von negativen Dingen 
trainieren lässt (vgl. Scrivner et al. 2021). 
Für wen und unter welchen Umständen 
das tatsächlich funktioniert und Vorteile 
bieten kann, ist Teil laufender Forschung. 
Sehr wahrscheinlich steckt aber ein Teil 
von Defensiver Vigilanz also bereits in der 
Suche nach dem „Warum“ (Korrelation 
r = .32, p < .001), der Echtheit von Geschich­
ten (r = .25, p < .001) und im Verständnis 
von True Crime als Allgemeinwissen 
(r = .23, p = .001). Diskussionswürdig ist 
auch das Motiv des Interesses an Justiz 
und Polizeiarbeit auf Platz 2, das ein stark 
ausgeprägtes Interesse an gesellschaftli­
chen Ordnungsstrukturen und der Funk­
tionsweise staatlicher Apparate wie Poli­
zei, Gerichte und Strafvollzug nahelegt.

Quelle: Perchtold-Stefan (eig. Darstellung)

Abb. 2: Häufigkeit der selbstberichteten Motive für True Crime-Konsum in Rangreihe nach Mittelwerten
(Prozentwerte rechts der Grafikmitte (0 %) reflektieren Befürwortung eines Motivs, Prozentwerte links der 
Grafikmitte reflektieren Ablehnungen des Motivs.)
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Damit umfasst das Motiv sowohl Sys­
temvertrauen als auch Systemkritik, was 
die breite Befürwortung erklären könnte. 
Zudem könnte dieses Motiv auch Aus­
druck eines (latenten) berufsbezogenen 
Interesses für Menschen sein, die einen 
(fachlichen) Bezug zu Psychologie, Recht, 
Sozialarbeit oder Kriminalistik haben.
Die oft medial angeprangerten „dunkle­
ren“ Motive für True Crime-Konsum wie 
Verrohung der Gesellschaft durch Freude 
an sozialen Abwärtsvergleichen (Platz 24), 
ein wachsendes Interesse an Gewalt (Platz 
27) oder die Inspiration für eigene Gewalt­
taten (Platz 32) landeten in dieser Studie 
durchwegs im unteren Drittel der Motiv­
verteilung, mit der sexuellen Attraktivität 
von Straftätern als Schlusslicht (Motiv 34). 
Auch allgemeine Spannung/Nervenkitzel 
(verwandt mit Sensationslust) schaffte es 
nur auf Platz 13. Diese Verteilung bedeu­
tet nicht, dass voyeuristische, gewaltmo­
tivierte oder sogar pathologische Motive5 

für True Crime-Konsum nicht existieren. 
Für die überwiegende Mehrheit der True 
Crime-Konsumentinnen und -Konsu­
menten stehen sie aber laut aktuellen Er­
kenntnissen nicht im Vordergrund (vgl. 
Perchtold-Stefan 2025).

2.3 True Crime und Sicherheits­
empfinden – Führen wahre Verbrechen 
zu mehr Angst vor Verbrechen?
Die Forschung beschäftigt sich schon 
lange damit, ob Medienberichte, die Ge­
walt und Kriminalität thematisieren 
(Fernsehnachrichten, Zeitungsberichte), 
das Sicherheitsempfinden von Menschen 
negativ beeinflussen. Die Kultivierungs­
theorie von Gerbner u.a. aus den 1960er 
und 1970er Jahren postulierte, dass inten­
siver Fernsehkonsum die Angst und die 
subjektive Viktimisierungswahrschein­
lichkeit in der Bevölkerung verstärkt, da 
die Wahrnehmung der sozialen Realität an 
die im Fernsehen überproportional gezeig­

te Bedrohung angepasst wird (Mean World 
Syndrome, vgl. Gerbner 1998). Auch ak­
tuellere Meta-Analysen bestätigen kleine, 
aber signifikante Effekte von Kriminali­
tätsberichtserstattung in sozialen Medien 
oder Online-Nachrichten auf eine gestei­
gerte Angst vor Verbrechen und eine er­
höhte Risikowahrnehmung im Alltag (vgl. 
Hermann et al. 2023; Romer et al. 2014). 
Darüber hinaus zeigen Forschungsbe­
funde, dass der Konsum von fiktiven 
Krimiserien sowohl die Entscheidungsfin­
dung von Geschworenen vor Gericht zur 
Verwertbarkeit forensischer Beweise als 
auch im US-amerikanischen Raum die Un­
terstützung der Todesstrafe beeinflussen 
kann. So werden überzogene Bewertun­
gen forensischer Beweise (DNA, Finger­
abdrücke) bzw. das Fehlen derselben als 
CSI-Effekt bezeichnet (vgl. Schweitzer/
Saks 2007; Kort-Butler/Hartshorn 2011). 
Stimmt es also, dass der Konsum von Kri­
minalnachrichten uns ängstlicher macht 
und unser Verhalten (negativ) beeinflusst? 
Ganz so eindeutig ist es nicht, denn es 
gibt auch zahlreiche Studien, die keinen 
Zusammenhang zwischen Mediendarstel­
lungen von Kriminalität und Angst finden 
(vgl. Chadee et al. 2019; Shi et al. 2019). 
Dies weist auf die Bedeutsamkeit von in­
terindividuellen Unterschieden wie demo­
graphischen Merkmalen, Persönlichkeit, 
Medienpräferenzen oder Vorerfahrung 
mit Viktimisierung hin, um die Auswir­
kung von Medien auf eine breite Vielfalt 
an Konsumentinnen und Konsumenten 
verstehen zu können (vgl. Andersen et 
al. 2024; Rosenberger et al. 2023). Trotz 
dieser gemischten Forschungslage ist die 
Idee, dass True Crime-Konsum intensivere 
Auswirkungen auf uns haben könnte, intu­
itiv plausibel. So berichten Studien, dass 
die Medienwirkung auf Konsumentinnen 
und Konsumenten umso stärker ist, je rea­
listischer Inhalte wahrgenommen werden 
(vgl. Busselle/Van den Bulck 2019). Da 
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True Crime-Geschichten reale Ereignisse 
thematisieren und ein stärkeres Gefühl 
persönlicher Relevanz auslösen als fiktive 
Inhalte, könnte es also für das Publikum 
schwieriger sein, sich davon wieder zu 
distanzieren, was einen stärkeren Effekt 
auf Kognition und Emotion bedingen 
könnte (vgl. Perchtold-Stefan et al. 2024a; 
Perchtold-Stefan 2025a). Aber lässt sich 
dies auch empirisch bestätigen?
In der ersten True Crime Graz-Erhebung 
finden sich tatsächlich positive Zusam­
menhänge zwischen True Crime-Konsum 
und der Angst vor Verbrechen (n = 404; 
vgl. Perchtold-Stefan et al. 2024a): Perso­
nen, die mehr True Crime konsumieren, 
berichten über eine höher eingeschätzte 
Wahrscheinlichkeit, Opfer von Verbre­
chen zu werden (r = .22, p < .001, Beispiel 
„Wenn ich nicht vorsichtig bin, werde ich 
angegriffen werden“), über ein geringeres 
Sicherheitsgefühl im Alltag (r = .18, p < 
.001, Beispiel „In der Öffentlichkeit muss 
ich meine Umgebung im Auge behalten, 
um sicher zu sein“) und über mehr Vorbe­
reitungsverhalten auf mögliche Viktimi­
sierung (r = .33, p < .001, Beispiel „Ich bin 
darauf vorbereitet, mich vor Fremden zu 
schützen, die mir weh tun könnten“). Ab­
bildung 3, Seite 46, zeigt hierzu Zusam­
menhänge von True Crime-Konsum mit 
der eingeschätzten Opferwahrscheinlich­
keit (oben), Sicherheitsgefühl im Alltag 
(Mitte) und Vorbereitungsverhalten (un­
ten). True Crime-Konsum hat also mit 
persönlichem Sicherheitserleben im Alltag 
zu tun. Was aus diesen korrelativen Quer­
schnittsdaten allerdings nicht geschlossen 
werden kann, sind Ursache-Wirkungs-
Beziehungen. So ist noch unklar, ob die 
Beschäftigung mit (negativen) True Crime-
Inhalten Angst vor Verbrechen verstärkt, 
oder ob Personen, die grundsätzlich mehr 
Angst vor Verbrechen haben, sich zu True 
Crime hinzugezogen fühlen, weil die The­
matik persönlich relevant erscheint (vgl. 

Perchtold-Stefan et al. 2024a). Einen ersten 
Versuch, hier Klarheit zu schaffen, liefert 
eine True Crime-Tagebuchstudie des For­
schungsschwerpunkts True Crime Graz, 
in der Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
über einen Zeitraum von zwei Wochen 
täglich sowohl über ihren True Crime-Kon­
sum als auch über ihren positiven Affekt, 
Angst und Ärger berichteten (n = 199, vgl. 
Perchtold-Stefan 2025). Mithilfe spezi­
eller statistischer Modelle (cross-lagged 
multi-level modelling) kann so festgestellt 
werden, ob True Crime-Konsum an Tag 1 
(n) emotionales Wohlbefinden an Tag 2 (n 
+1) beeinflusst oder umgekehrt. Die Ergeb­
nisse zeigten, dass höhere Ängstlichkeit am 
vorherigen Tag mehr gewalthaltigen True 
Crime-Konsum am nächsten Tag vorher­
sagte, und der Konsum von True Crime in 
dieser Stichprobe wiederum den positiven 
Affekt erhöhte. Zusammenfassend erhöhte 
also Angst nachfolgenden True Crime-Kon­
sum, aber True Crime-Konsum hatte keinen 
Effekt auf nachfolgende Angst oder Ärger. 
Obwohl diese Ergebnisse in weiteren Stu­
dien repliziert werden müssen, deuten sie 
darauf hin, dass negative Emotionen wie 
Angst zur Beschäftigung mit Medienwel­
ten führen, die stimmungskongruent sind 
(vgl. Greenwood/Long 2009) und daher 
gut kontrollierbare Möglichkeiten bieten 
könnten, diese negativen Emotionen zu re­
gulieren (vgl. Andersen et al. 2020; Scrivner 
et al. 2021). Wichtig ist, diese Interpretation 
in dem Kontext zu sehen, dass es sich bei 
den Teilnehmerinnen und Teilnehmern der 
Studie vorwiegend um Personen handelte, 
die gerne True Crime konsumierten. We­
der ist hier die Generalisierung zulässig, 
dass True Crime-Konsum für alle ein zu­
verlässiges Mittel zur Emotionsregulation 
ist, noch, dass dadurch die Angst vor Ver­
brechen reduziert werden kann. Vielmehr 
geht es darum, eine nuancierte Perspekti­
ve auf True Crime-Konsum aufzuzeigen, 
die nicht bedingungslos negative Effekte 



46

3/2025

Quelle: Perchtold-Stefan (eig. Darstellung)

Abb. 3: Zusammenhänge von True Crime-Konsum und Sicherheitserleben im Alltag
Oben: True Crime-Konsum korreliert positiv mit selbsteingeschätzter Wahrscheinlichkeit, Opfer eines Verbre-
chens zu werden (r = .22, p < .001). Mitte: True Crime-Konsum korreliert positiv mit Mangel persönlicher Sicher-
heit (r = .18, p < .001). Unten: True Crime-Konsum korreliert positiv mit Vorbereitungsverhalten, um Viktimisie-
rung zu vermeiden (r = .33, p < .001).
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auf das Wohlbefinden annimmt, sondern, 
abhängig von Konsumentinnen und Kon­
sumenten, auch mögliche adaptive Me­
chanismen weiter erforscht. Zu spekulativ 
erscheinen diese Überlegungen auch vor 
dem Hintergrund nicht, dass besonders 
True Crime-Podcast-Konsum mit einer 
höheren Fähigkeit zur kreativen Umbe­
wertung von Angst und damit einer besser 
ausgeprägten spielerischen Emotionsregu­
lation in Verbindung gebracht wurde (vgl. 
Perchtold-Stefan et al. 2024a).

2.4 True Crime und Aggression – Macht 
uns True Crime-Konsum gefährlicher 
und antisozialer?
Ein weiterer Aspekt, der True Crime-
Konsum zu einem relevanten Thema der 
zeitgenössischen psychologischen For­
schung macht, betrifft die Frage, ob der 
Konsum gewalthaltiger Medien aggressi­
ves Verhalten im Alltag fördert. Das in der 
Medienforschung fest verankerte „General 
Aggression Model“ (vgl. Allen et al. 2018; 
Anderson/Bushman 2018) beschreibt hier­
zu kurzfristige und längerfristige Mecha­
nismen, über die Mediengewaltdarstellun­
gen Aggression begünstigen können. Laut 
dem Modell kann der Konsum von Gewalt­
medien kurzfristig aggressive Gedanken 
aktivieren, Nachahmungsverhalten auslö­
sen oder zu einem intensiven Anstieg phy­
siologischer Erregung führen, die dann in 
Aggression resultiert. Längerfristig wird 
angenommen, dass sich aggressive Hand­
lungsschemata im Gedächtnis verfestigen 
und die Normalisierung von Gewaltver­
halten durch mediale Vorbildwirkung zu 
Desensibilisierung im Alltag führt, wo­
durch Empathie und prosoziales Verhalten 
reduziert werden (vgl. ebd.). Zahlreiche 
Querschnitt- und Längsschnittstudien 
stützen diese Annahmen und wiesen posi­
tive Zusammenhänge zwischen Gewalt­
medienkonsum, Ärger und Aggression 
nach (vgl. Anderson et al. 2010; Anderson 

et al. 2017; Bushman/Huesmann 2006). 
Übertragen auf das True Crime-Genre 
könnte dies bedeuten, dass der wiederholte 
Konsum von Geschichten realer Gewalt 
eine ähnliche Wirkung entfaltet, wie im 
„General Aggression Model“ beschrieben, 
und diese womöglich aufgrund einer inten­
siveren emotionalen Beteiligung an echten 
Geschehnissen verstärkt zu Tage tritt (vgl. 
Chadee et al. 2019; Perchtold-Stefan 2025).

In Querschnittstudien zeigt sich zu­
nächst ein ähnliches Bild wie für Angst 
vor Verbrechen: True Crime-Konsum steht 
in positivem Zusammenhang mit selbst­
berichteter Aggressivität (r = .25, p < .001, 
vgl. Perchtold-Stefan et al. 2024a), was das 
„General Aggression Model“ zunächst zu 
bestätigen scheint. Doch auch hier müssen 
mangels eines klaren Ursache-Wirkungs-
Zusammenhangs beide Wirkungsrichtungen 
in Betracht gezogen werden: Die ständige 
Exposition zu realen Gewaltdarstellungen 
in True Crime könnte Aggression in Kon­
sumentinnen und Konsumenten steigern, 
oder höhere Aggressionswerte könnten 
Menschen dazu motivieren, sich mit aggres­
sionsgeladenen Umwelten auseinanderzu­
setzen. Aber um welche Art von Aggressi­
on geht es hier überhaupt? Analysiert man 
die Subfacetten des angewandten Buss und 
Perry-Aggressionsfragebogens (vgl. Buss/
Perry 1992), zeigen sich zwischen physi­
scher und verbaler Aggression und True 
Crime-Konsum praktisch keine relevanten 
Zusammenhänge (r physisch = .11, p < .05; 
r verbal = .12, p < .05). Einzig die Facetten 
Feindseligkeit (r = .24, p < .001) und Ärger 
(r = .23, p <.001) korrelieren etwas subs­
tanzieller mit True Crime-Konsum, aber 
auch hier sind die Effekte klein. Betrachtet 
man im Gruppenvergleich die Mittelwer­
te von True Crime-Fans und Nicht-Fans, 
erreichen True Crime-Fans bei einem mög­
lichen Maximalwert von 48 Punkten einen 
durchschnittlichen Aggressionswert von 
M = 21.06 (SD = 5.10), Nicht-Fans einen 
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Quelle: Perchtold-Stefan (eig. Darstellung)

Abb. 4: True Crime-Konsum und selbstberichtete Aggressivität
Links: Korrelationsmatrix von True Crime-Konsum und Aggressionswerten. Dunklere Felder zeigen höhere 
Zusammenhänge an; rechts: Gruppenvergleich in Aggressivität zwischen „True Crime-Fans“ und „Nicht-Fans“. 
True Crime-Fans berichten im Durchschnitt eine etwas höhere Aggressivität als „Nicht-Fans“ (F1,306 = 9.35, 
p < .001; kontrolliert für Geschlecht, Alter und Bildung) – beide Gruppen liegen aber im unteren Bereich der 
Aggressionsverteilung.

Wert von M = 18.87 (SD = 4.51). Beide 
Gruppen befinden sich somit in den unte­
ren 50 % der Aggressionsverteilung und 
liegen damit auch unter den durchschnitt­
lichen Aggressionswerten von deutschen 
Normstichproben (vgl. Werner/von Collani 
2014). Abbildung 4 zeigt links Zusammen­
hänge zwischen True Crime-Konsum und 
Aggressionswerten und rechts Gruppen­
vergleiche in der Aggressivität zwischen 
„True Crime-Fans“ und „Nicht-Fans“.

Diese Zahlen werfen die Frage auf, ob 
True Crime-Konsumentinnen und -Konsu­
menten (der Großteil davon weiblich) auch 
nur annährend als aggressiv und damit 
als potenziell gefährlich gelten können. 
Hier soll nicht der Eindruck entstehen, 
dass existierende empirische Zusammen­
hänge zwischen True Crime-Konsum 
und Aggressivität bagatellisiert werden. 
Vielmehr geht es in Anbetracht medialer 
Diskurse über durch True Crime inspirierte 
Nachahmungstaten6 darum, voreiligen 
Spekulationen vorzubeugen, dass True 
Crime-Konsum einen direkten Effekt auf 
Gewaltbereitschaft oder Umsetzung der 
konsumierten Inhalte hat. Analysen von 

50 global bekannt gewordenen Nachah­
mungstaten (engl. copycat crimes), die ver­
meintlich von Medien inspiriert wurden, 
deuten jedenfalls nicht daraufhin, dass 
von „wahrer“ Kriminalitätsberichterstat­
tung ein stärkeres Nachahmungspotenzial 
ausgeht als von fiktiven (Gewalt)Medi­
en (vgl. Helfgott 2015). Gleichzeitig wird 
sowohl von kriminologischen Studien 
zu Nachahmungstaten als auch psycho­
logischen Studien zur Wirkung von Ge­
waltmedien die absolute Notwendigkeit 
der Betrachtung personenbezogener, in­
terindividueller Faktoren betont. So wer­
den Zusammenhänge zwischen Gewalt­
medienkonsum und Aggression deutlich 
abgeschwächt oder verschwinden sogar 
gänzlich, wenn individuelle Merkmale wie 
grundlegende Aggressionsbereitschaft, 
antisoziale Persönlichkeit, Missbrauch in 
der Kindheit, Substanzmissbrauch oder 
soziale Isolation berücksichtigt werden 
(vgl. Elson/Ferguson 2014; Ferguson et 
al. 2015). Eine weitere Studie des For­
schungsschwerpunkts True Crime Graz 
untersuchte in einem stark abstrahierten, 
experimentellen Setting einen möglichen 
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Nachahmungseffekt durch True Crime, in 
dem Personen in einem psychologischen 
Test möglichst kreative Ideen entwickeln 
mussten, um anderen Schaden zuzufügen 
(vgl. Perchtold-Stefan 2025). Personen 
mit hohem True Crime-Konsum schnit­
ten dabei nicht besser ab – im Gegenteil. 
Je mehr True Crime konsumiert wurde, 
desto weniger wurde das eigene kreative 
Potenzial dazu genutzt, anderen körper­
lich, finanziell oder psychisch zu schaden. 
In Anbetracht der am stärksten befürwor­
teten Motive für True Crime-Konsum, bei 
denen auch Gerechtigkeitssinn auf Platz 6 
und Empathie mit Opfern auf Platz 8 
rangieren, ist es also denkbar, dass True 
Crime-Narrative für das Leid anderer und 
für die drastischen Auswirkungen von Ge­
walt sensibilisieren und somit eigene Ideen 
zur Schädigung anderer hemmen könnten 
(vgl. ebd.). Dies muss jedoch zwingend in 
weiteren empirischen Studien überprüft 
werden, welche die potenziell gewaltför­
dernde oder sogar hemmende Wirkung 
von True Crime-Inhalten in Wechselwir­
kung mit individuellen Dispositionen un­
tersuchen. Mögliche neue Ansätze sind 
hier sowohl weitere Tagebuchstudien zu 
True Crime-Konsum und Aggressivität im 
Alltag als auch in der modernen Medien­
forschung gebräuchliche Abstinenzinter­
ventionen, bei denen die Auswirkung von 
sozialen Medien oder Gewaltmedienabsti­
nenz auf Verhalten überprüft wird.

3.	CONCLUSIO
Im digitalen Zeitalter scheint die Frage 
immer relevanter, wie unterschiedliche 
Formen der Mediennutzung (soziale Me­
dien, Streaming, Smartphones, Gaming-
Plattformen oder virtuelle Realität) unsere 
Kognitionen, unsere Emotionen und unser 
Verhalten beeinflussen. Ungeachtet der 
Einschätzung des modernen True Crime-
Genres als gewalthaltiges Unterhaltungs­
medium oder als Reflexion des mensch­

lichen Bedürfnisses, sich auf extreme 
Eventualitäten vorzubereiten, True Crime-
Inhalte werden so umfassend konsumiert, 
dass sie psychologisch und gesellschaft­
lich relevant sind. Erste Studien des For­
schungsschwerpunkts True Crime Graz 
legen nahe, dass der Konsum von Medien­
narrationen wahrer Verbrechen sowohl mit 
Angst vor Verbrechen und persönlichem 
Sicherheitserleben im Alltag als auch mit 
Aggression und Emotionsregulation zu­
sammenhängt (vgl. Perchtold-Stefan et al. 
2024a; Perchtold-Stefan 2025). Konkrete 
Ursache-Wirkungs-Beziehungen müssen 
allerdings von weiterführender Forschung 
geklärt werden. Als fortgeschrittene Me­
thode bieten sich hier Längsschnittstudien 
an, die Personen mit einem unterschied­
lichen Ausmaß an True Crime-Konsum 
über Monate oder Jahre begleiten, um 
so tatsächliche längerfristige Verände­
rungen in Erleben und Verhalten sicht­
bar zu machen. Auch eine umfassendere 
neurowissenschaftliche Betrachtung der 
Auswirkung von True Crime-Konsum 
auf Struktur und Funktionsweise des Ge­
hirns könnte eine objektivere Perspektive 
auf True Crime-Folgen liefern, z.B. unter 
Betrachtung der Reaktivität des Furcht­
netzwerks oder empathischer Prozesse 
(vgl. Perchtold-Stefan et al. 2024b). Eine 
intensivere Betrachtung von True Crime-
Motiven ist ebenfalls erforderlich. Obwohl 
es verlockend ist, bestimmte Motive für 
True Crime-Konsum (wie das Interesse 
an gesellschaftlichen Problemen, Gerech­
tigkeitssinn, Empathie) als positiver und 
adaptiver einzuordnen als andere (Span­
nung, sozialer Abwärtsvergleich, Interesse 
an Gewalt), bleibt die Frage offen, ob aus 
grundsätzlich bewältigungsorientierten 
Motiven, wie der Defensiven Vigilanz, den­
noch negative Konsequenzen resultieren 
können. Dies scheint besonders für die 
Angst, Opfer von Verbrechen zu werden – 
und deren negativen Zusammenhang 
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mit Lebensqualität – relevant. So legen 
narrative Literaturarbeiten nahe, dass in 
True Crime-Medien sowohl bestimmte 
Opfergruppen (Frauen, Kinder) als auch 
Tätertypen (charismatische Serienmörder, 
Menschen mit psychischen Erkrankun­
gen) stark überrepräsentiert sind, was ent­
sprechende Risikowahrnehmungen und 
gegebenenfalls auch Stigmatisierung ver­
meintlich gefährlicher Gruppen im All­
tag erhöhen könnte (vgl. Rosenberger et 
al. 2023). Auch die Frage, ob True Crime 
aufgrund seiner oft vereinfachten und 
dramatisierten Darstellungen die Erwar­
tungen an die Aussagekraft forensischer 
Beweise und an die Geschwindigkeit und 
Effektivität polizeilicher Ermittlungen 
und Gerichtsprozesse verzerren könnte, 
steht im Raum (vgl. CSI-Effekt). Dem ist 
allerdings entgegenzuhalten, dass viele 
True Crime-Formate besonderen Fokus 
auf eine realitätsgetreue Darstellung von 
Ermittlungsarbeiten und Strafverfolgung 
legen und somit unter Umständen zu 
einem differenzierteren Verständnis der 
Komplexität von kriminalpolizeilichen 
und justiziellen Prozessen beitragen könn­
ten. Zukünftige Studien könnten diesbe­
züglich Zusammenhänge zwischen True 
Crime-Konsum und tatsächlichem Wissen 
über Organe und Möglichkeiten der Straf­
verfolgung (d.h. Polizei- und Justizkom­
petenz auf nationaler und internationaler 
Ebene) prüfen, um entsprechende Ef­
fekte abzuschätzen. In diesem Rahmen 
kann auch darüber spekuliert werden, ob 
in Anbetracht der hohen Befürwortung 
des True Crime-Motivs „Interesse an 
Justiz und Polizeiarbeit“ in True Crime-
Formaten edukatives Potenzial liegt, das 
staatliche Organe nutzen könnten. So 
wäre es denkbar, dass Institutionen wie 
Polizei oder Justiz – ohne ihre Funktion 

zu kompromittieren – diese mediale Auf­
merksamkeit für ihre Arbeit nutzen, um 
transparent ein breiteres Verständnis für 
die komplexen Abläufe rechtsstaatlicher 
Ermittlungen zu fördern. In Zeiten, in 
denen öffentliches Vertrauen in staatliche 
Institutionen sinkt (vgl. Edelman-Trust-
Barometer 2025) könnte durch diese ge­
zielte Öffentlichkeitsarbeit sowohl die 
gesellschaftliche Akzeptanz für komplexe 
und schwierige Ermittlungsprozesse als 
auch die Kooperationsbereitschaft der 
Bevölkerung erhöht werden und Vertrau­
ensstärkung gegenüber Polizei und Justiz 
stattfinden. Gleichwohl muss hier kritisch 
angemerkt werden, dass dieses vermutete 
edukative Potenzial von True Crime von 
vielen kritischen Faktoren abhängt und 
einer äußerst sensiblen Kommunikations­
strategie bedarf, die nicht nur rechtsstaat­
lich, sondern auch technisch und ethisch 
reflektiert sein muss.
Der vorliegende Beitrag soll verdeutlichen, 
dass die Wirkungsbreite aktueller For­
schung zu True Crime-Konsum über indi­
viduelle Medienpräferenzen hinausreicht 
und neben Erkenntnissen über Motive und 
psychologische Auswirkungen mit weiter­
führenden Untersuchungen auch Relevanz 
für Polizei- und Rechtswissenschaften, 
Public Health sowie (digitale) Sicherheits­
kommunikation und juristische Öffent­
lichkeitsarbeit haben könnte. Die Heraus­
forderung für zukünftige systematische 
Untersuchungen liegt darin, spezifische 
Effekte von True Crime-Konsumdauer, 
-Konsummotiven sowie -Inhalten und de­
ren Gewalthaltigkeit in Wechselwirkung 
mit individuellen Personenmerkmalen 
zu analysieren, um aufzuklären, welche 
Aspekte von True Crime welche mögliche 
Wirkung entfalten.
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1 Zu den beliebtesten True Crime-Streaming-

Sendungen der letzten Jahre zählen die Doku­

mentationen „Making a Murderer“, „Ted Bundy: 

Selbstportrait eines Serienmörders“ oder „Mons­

ter: Die Geschichte von Jeffrey Dahmer“, wäh­

rend im deutschsprachigen Raum Podcasts wie 

„Mord auf EX“, „Mordlust“, oder „Bayern 3 

True Crime“ zu den meistkonsumierten Podcasts 

zählen (Stand: Mai 2025).
2 Der Autorin ist bewusst, dass auch in diversen 

True Crime-Sendungen Realität und Fiktion mit­

einander vermischt werden und der Wahrheits­

gehalt von als „True Crime“ deklarierten Inhal­

ten aufgrund der dramaturgischen Aufbereitung 

abweichen kann.
3 Fördercall UFO: Unkonventionelle For­

schung, Land Steiermark (2022), Online: https:// 

www.wissenschaft.steiermark.at/cms/beitrag/ 

12871433/144544138/ (30.07.2025).
4 Alle Befragungen wurden mit anonymen On­

line-Tools durchgeführt. Personen bearbeiten 

die Fragebögen in dem Wissen, das von ihren 

Antworten nicht auf die eigene Identität ge­

schlossen werden kann. Obwohl soziale Er­

wünschtheit bei psychologischen Befragungen 

nie ganz ausgeschlossen werden kann, scheint 

es vor dem Hintergrund der Anonymität der 

Umfrage unwahrscheinlich, dass Personen ihre 

wahren Motive für True Crime-Konsum syste­

matisch verschleiern.
5 Das Motiv „sexuelle Attraktivität von Straf­

tätern“ kann der Paraphilie „Hybristophilie“ 

zugeordnet werden, bei der ein sexuelles Inter­

esse an Personen besteht, die schwere Straf­

taten begangen haben (z.B. Sexualverbrecher, 

Serienmörder) und von der meist Frauen be­

troffen sind. Obwohl es keine offiziellen Präva­

lenzschätzungen zu Hybristophilie in der Allge­

meinbevölkerung gibt, wird diese als sehr selten 

eingestuft. So geben nur 6,4 % der Befragten 

einer Studie aus 2022 an, öfter (mehr als 10 x im 

Leben) hybristophile Fantasien gehabt zu haben 

(vgl. mit 27,1 % Masochismus und 21,1 % Sadis­

mus, Longpré et al. 2022).
6 Im Mai 2023 tötet die 23-jährige Südkoreane­

rin Jung Yoo-jung eine andere Frau aus „reiner 

Neugierde“. In Presseberichten gilt ihre Beses­

senheit von True Crime als Motiv für die Tat, da 

sie einen perfekten Mord begehen wollte, Online: 

https://www.bbc.com/news/world-asia-67517532; 

https://nypost.com/2023/06/06/woman-obsessed-

with-crime-shows-books-killed-out-of-curiosity-

about-murder/ (30.07.2025). Medial löst dies       

eine Diskussion zum Gefahrenpotenzial von 

True Crime-Medien aus.
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